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Einleitung

Die ÖOkumene stellt e1nNe Überlebensfrage des aubDbens In der Säakula-
[el (Gesellsc dar und 1st daher auch Tüur die rage der 1SS10N VONN enT:
SsCHEeIdender Bedeutung. Das Christentum wird 1n /ukunft 11UTr dann als
Gesprächspartner werden, WEl sich als e1Ne einheit:
1cC CNrısLUchHe Kıirche präsentiert, nicht als widersprüchliches Durchein-
ander. Daher Ist die ÖOkumene e1N zentraler Pfeijler e1ner MissieoNnNariıschen
Pas-toral, e1ner Pastoral, die Iur sich beanspruchen will, sehört werden
Die paltung SCHWAC die Überzeugungsmächtigkeit der Glaubensverküun
digung, S1E Mac uns alle armer, uNnseTe Iraditionen Die geme1ln-
Sall1€ UuCcC und das gemeinsame Bemühen e1nNe vielgestaltige Einheit

Nıcht e1nNe un1ıformistische Einheitlichkeit 1M ekennen des apOSTO-
ischen Glaubensbekenntnisses, 1M Verständnis der akramente und 1M
Verständnis der Kıiırche und des kırchlichen AÄAmtes Sind deshalb zentral, da
e1Ne missionarische, e1nNe evangelisierende, e1nNe ott bezeugende Präsenz
Aufgabe der Kıirche 1ST. ESs geht arum, gemelinsam, Nıcht gegeneinander,
den enschen den (Gotteshorizont rölfnen

Für die Klärung des Ver  1SSeSs VOT Glaube, ÖOkumene und 1SS10N
sollen 1M Folgenden die Fragen der Sakularen Gesellscha (1} und der M1S-

ekurzie und leicht überarbeitete etsion e1nNnes auf der Studientagung der Konfiferenz
der Okumene-Referenten der eutschen IHÖZesen November 2015 In i1tten:
berg gehaltenen Vortrags Mit dem 1te „Glaube un ÖOkumene n sakıularer (esell-
SC:  a
Markus-Liborius Hermann 1St ejleren Iur Evangelisierung und MmMissionarische astora|
der Katholischen Arbeitsstelle Iur MmMissionarische Pastoral (KAMP) der eutfschen B:
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Einleitung 

Die Ökumene stellt eine Überlebensfrage des Glaubens in der säkula-
ren Gesellschaft dar und ist daher auch für die Frage der Mission von ent-
scheidender Bedeutung. Das Christentum wird in Zukunft nur dann als 
Gesprächspartner ernst genommen werden, wenn es sich als eine einheit-
liche christliche Kirche präsentiert, nicht als widersprüchliches Durchein-
ander. Daher ist die Ökumene ein zentraler Pfeiler einer missionarischen
Pas-toral, einer Pastoral, die für sich beanspruchen will, gehört zu werden.
Die Spaltung schwächt die Überzeugungsmächtigkeit der Glaubensverkün-
digung, sie macht uns alle ärmer, unsere Traditionen enger. Die gemein-
same Suche und das gemeinsame Bemühen um eine vielgestaltige Einheit
– nicht um eine uniformistische Einheitlichkeit – im Bekennen des aposto-
lischen Glaubensbekenntnisses, im Verständnis der Sakramente und im
Verständnis der Kirche und des kirchlichen Amtes sind deshalb zentral, da
eine missionarische, eine evangelisierende, eine Gott bezeugende Präsenz
Aufgabe der Kirche ist. Es geht darum, gemeinsam, nicht gegeneinander,
den Menschen den Gotteshorizont zu eröffnen. 

Für die Klärung des Verhältnisses von Glaube, Ökumene und Mission
sollen im Folgenden die Fragen der säkularen Gesellschaft (1) und der mis-
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Glaube, Ökumene und Mission 
in säkularer Gesellschaft1

Wer von Mission reden will, muss die
Ökumene immer im Blick haben

Markus-Liborius Hermann2

1 Gekürzte und leicht überarbeitete Version eines auf der Studientagung der Konferenz
der Ökumene-Referenten der deutschen Diözesen am 26. November 2015 in Witten-
berg gehaltenen Vortrags mit dem Titel „Glaube und Ökumene in säkularer Gesell-
schaft“.

2 Markus-Liborius Hermann ist Referent für Evangelisierung und missionarische Pastoral
der Katholischen Arbeitsstelle für missionarische Pastoral (KAMP) der Deutschen Bi-



SiONAarıschen ÖOkumene (2) besprochen werden, VOT dort pastorale eYA
Handlungsoptionen (3) aufzeigen.

FBin sakulares /eitalter aries Faylor)

ährend Martin Luther als OMO religiosus 1n e1ner Welt e  e, die
VOT eiInem Iraglos vorgegebenen (G‚otteshorizont bestimmt Wal, STE eute,
zumındest 1n uNSsSeTelN Breitengraden, der Gottesglaube insgesamt ZUr Dis
position, „Nicht irgendwelche Einzelheiten des christlichen Glaubensbe
kenntnisses“.  «“ 5 diese „Einzelheiten“ werden 1n der Akularen Öffentlich-
keit zume1lst als irrelevant betrachtet, als lehbensiferne Fachdiskussion
Jense1lts der eigenen Lebenswirklichkeiten Wie 1st 1Un die aktuelle S1tUa:
t10N beschreiben?

Im UuCcC  1C kann In Deutschlan: spatestens se1t den sechziger Jahren
des 20 Jahrhunderts miıt zunehmen beschleunigender ynamı VOT ©1-
er Massıven Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens gesprochen WET-

den, Wohbel aul dem politischen, wirtschaftlichen und geistesgeschichtli-
chen Feld se1t dem Jahrhundert Modernisierungsprozesse lestzustellen
sind „Gewachsene Milieus Osen sich mehr und mehr auf; ber Jahrhun:
erte hinweg Selbstverständlichkeiten verschwinden Einen allge
meın anerkannten Ysatz Sibt nicht.““ en e1ner wachsenden heits:
teilung lındet sich auch e1Ne „Jegmentierung der Lebensbereiche  u5 die
ZUr olge hat, „dass der einzelne ]  eNsSC e1nNe VONN Rollen ber-
nehmen hat und ständig SEINE Rollen wechseln MUuSs  “6 Diese Entwicklung
etrifft natürlich auch den Bereich des Religiösen. S1e wurde His ZUr Jahr
tausendwende VOT allem als Sakularisterung bezeichnet, 1M Sinne e1Nes 11
ear ablaufenden unumkehrhbaren Prozesses des Bedeutungsverlustes VOT

schofskonferenz
Joachim an aben Katholiken Keformationsjubiläum 2017z leiern? ( Vor-
ırag e1m Begegnungstag des ates der Ekvangelischen Kirche in Deutschlanı [EKD] und
der leitenden (‚elistlichen der (G‚Jiedkirche der in chwerte). 1e
www.i.Dbistum-erfurt.de/aktuelles/ altbischof-wanke-predigten-und-vortraege/archiv-bi-
SC 1 /haben-katholiken-am-reformationsjubilaeum-Z etwas-zu-felern.htmli (auf-
erufen }
Robert PoHtitsch Oft erfahren In einer 5Skularen VWelt. e VON Erzbischof Dr. RKobert
Zollitsch an lasslıic des Kongresses „ Wohin ISst (‚ott?“ VOTIN Ma His Juni 2012, Val.
endar) Hg Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, ONN 20172 (Der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz, 28),
arlt Kahner: Grundzüge der Gegenwartssituation; In IL, 1 reiburg 19060, 1 88—
221, 208
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sionarischen Ökumene (2) besprochen werden, um von dort pastorale
Handlungsoptionen (3) aufzeigen.

1. Ein säkulares Zeitalter“ (Charles Taylor)

Während Martin Luther als homo religiosus in einer Welt lebte, die
von einem fraglos vorgegebenen Gotteshorizont bestimmt war, steht heute,
zumindest in unseren Breitengraden, der Gottesglaube insgesamt zur Dis-
position, „nicht irgendwelche Einzelheiten des christlichen Glaubensbe-
kenntnisses“.3 All diese „Einzelheiten“ werden in der säkularen Öffentlich-
keit zumeist als irrelevant betrachtet, als lebensferne Fachdiskussion
jenseits der eigenen Lebenswirklichkeiten. Wie ist nun die aktuelle Situa-
tion zu beschreiben?

Im Rückblick kann in Deutschland spätestens seit den sechziger Jahren
des 20. Jahrhunderts mit zunehmend beschleunigender Dynamik von ei-
ner massiven Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens gesprochen wer-
den, wobei auf dem politischen, wirtschaftlichen und geistesgeschichtli-
chen Feld seit dem 18. Jahrhundert Modernisierungsprozesse festzustellen
sind: „Gewachsene Milieus lösen sich mehr und mehr auf; über Jahrhun-
derte hinweg geprägte Selbstverständlichkeiten verschwinden. Einen allge-
mein anerkannten Ersatz gibt es nicht.“4 Neben einer wachsenden Arbeits-
teilung findet sich auch eine „Segmentierung der Lebensbereiche“,5 die
zur Folge hat, „dass der einzelne [Mensch] eine Fülle von Rollen zu über-
nehmen hat und ständig seine Rollen wechseln muss“.6 Diese Entwicklung
betrifft natürlich auch den Bereich des Religiösen. Sie wurde bis zur Jahr-
tausendwende vor allem als Säkularisierung bezeichnet, im Sinne eines li-
near ablaufenden unumkehrbaren Prozesses des Bedeutungsverlustes von

schofskonferenz.
3 Joachim Wanke: Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern? (Vor-

trag beim Begegnungstag des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland [EKD] und
der leitenden Geistlichen der Gliedkirche der EKD am 28.01.2011 in Schwerte). Siehe:
www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vortraege/archiv-bi-
schof-2011/haben-katholiken-am-reformationsjubilaeum-2017-etwas-zu-feiern.html (auf-
gerufen am 09.08.2016).

4 Robert Zollitsch: Gott erfahren in einer säkularen Welt. (Rede von Erzbischof Dr. Robert
Zollitsch anlässlich des Kongresses „Wohin ist Gott?“ vom 29. Mai bis 1. Juni 2012, Val-
lendar). Hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2012. (Der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonferenz, 28), 13.

5 Karl Rahner: Grundzüge der Gegenwartssituation; in: HBPTh II,1. Freiburg 1966, 188–
221, 208.



77 eligion. Im weılleren Verlauf wurde SIE Uurc die Individualisterungs-
eSsSe und das Marktmode erganzt DZW. versucht. uch
wurde darauf verwlesen, dass Sakularisierung, Individualisierung und reli-
D1ÖSE Pluralisierung drei paralle ablaufende und sich X  10 verstär-
en: Prozesse sind

dieser Stelle soll auf den kanadıschen Soziologen Charles JTaylor I‘ -
kurriert werden, der miıt seinem Werk „En sakulares /eitalter AUS dem
Jahr 2009 eıInNnen entscheidenden Diskussionsbeitrag eingebracht hat. Für
inn edeute Sakularıtät „Nicht infach e1N Verschwinden des Religiösen
AUS der Öffentlichkeit Oder den ückgang VOT Glaubenspraxis und lau:
benswissen 1M Sinne e1ner Subtraktionsgeschichte, Oondern eıInNnen tiefen
Umgestaltungsprozess TIundamentaler Lebens-Erfahrungen und damıit e1nNe
positive Herausforderung und Chance, innerweltliche Sinnsuche als Jeg1i
tım und ernstzunehmend akzeptieren“.  “7 Sakularıtät ze1igt sich SOMI1I 1n
uNSsSeTel WEeST- und mitteleuropäischen Gesellschaften geradezu „als 1n
gung des Religiösen auE nicht als e1N bekämpfender Gegner des lau:
bens Das Phänomen Sakularıtät Ist vielmehr e1N Prozess, der sıch mi1t
e1iner gewlssen nNnneren ogl daraus ergibt, dass 1n e1ner Juralen (Gesell
SC enschen auf DallzZ unterschiedliche Art und Weise ihren Sinnbe
dürinissen nachgehen können Die eıInNnen linden ach WIE VOT SINN 1n den
klassıschen Formen der Religiosität. Aber neDen diesen Sibt plura:
len Verhältnissen viele Alternativen Und deswegen 1st eligion 1Ur e1nNe
Möglichkei e1N sinnerfülltes en praktizieren, vielen anderen
Möglichkeiten auch Dieses zentrale Charakteristikum Phiuralismus

Karl anner bereits 966 als das „rehlen e1iner letzten, en überge-
Oraneien und alles durchwaltenden ideologischen und Tunktionalen eue
rung samtlicher orgäange dieses Systems, die 1M System selhst ihren Platz
hätte“ beschrieben.”

In Nuıcher Stoßrichtung beschreibt Karl (Gabriel die aktuelle S1ituation
1M 1C aufT den Pluralismus als die „multiplen Odernen  &b und zeigt damıit
e1Ne Differenzierung 1M Sinne der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen
Ü War ‚13 den kulturellen Bedingungen der Vor-Moderne
aum möglich, EIWAas WIEe Sinn, und gelingendes en auber
e1iner eligion erfahren  “  » stellt eligion 1n uNsSsSeTeTr säkularen /Zeit 1Ur

Ebd., Z09; aufg. hel: Zollitsch, oftt erfahren In einer sSäkularen Welt, O.; 13
Zollitsch, gott erfahren In einer sSäkularen Welt, O.,
Ebd.,I 252rn 2“ CN Rahner, Grundzüge der Gegenwartssituation, O.;

10 arl (G(abriel. enseits VON Sakularisierung und VWiederkehr der (‚Otter. (Artikel VOTIN
J1e wwWw.bpb.de/apuz/30/061 /jenseits-von-saekularisierung-und-
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Religion. Im weiteren Verlauf wurde sie durch die Individualisierungs-
these und das Marktmodell ergänzt bzw. zu ersetzen versucht. Auch
wurde darauf verwiesen, dass Säkularisierung, Individualisierung und reli-
giöse Pluralisierung drei parallel ablaufende und sich gegenseitig verstär-
kende Prozesse sind.

An dieser Stelle soll auf den kanadischen Soziologen Charles Taylor re-
kurriert werden, der mit seinem Werk „Ein säkulares Zeitalter“ aus dem
Jahr 2009 einen entscheidenden Diskussionsbeitrag eingebracht hat. Für
ihn bedeutet Säkularität „nicht einfach ein Verschwinden des Religiösen
aus der Öffentlichkeit oder den Rückgang von Glaubenspraxis und Glau-
benswissen im Sinne einer Subtraktionsgeschichte, sondern einen tiefen
Umgestaltungsprozess fundamentaler Lebens-Erfahrungen und damit eine
positive Herausforderung und Chance, innerweltliche Sinnsuche als legi-
tim und ernstzunehmend zu akzeptieren“.7 Säkularität zeigt sich somit in
unseren west- und mitteleuropäischen Gesellschaften geradezu „als Bedin-
gung des Religiösen“8 – nicht als ein zu bekämpfender Gegner des Glau-
bens. Das Phänomen Säkularität ist vielmehr ein Prozess, der sich mit 
einer gewissen inneren Logik daraus ergibt, dass in einer pluralen Gesell-
schaft Menschen auf ganz unterschiedliche Art und Weise ihren Sinnbe-
dürfnissen nachgehen können. Die einen finden nach wie vor Sinn in den
klassischen Formen der Religiosität. Aber neben diesen gibt es unter plura-
len Verhältnissen viele Alternativen. Und deswegen ist Religion nur eine
Möglichkeit, ein sinnerfülltes Leben zu praktizieren, unter vielen anderen
Möglichkeiten auch. Dieses zentrale Charakteristikum – Pluralismus –
hatte Karl Rahner bereits 1966 als das „Fehlen einer letzten, allen überge-
ordneten und alles durchwaltenden ideologischen und funktionalen Steue-
rung sämtlicher Vorgänge dieses Systems, die im System selbst ihren Platz
hätte“ beschrieben.9

In ähnlicher Stoßrichtung beschreibt Karl Gabriel die aktuelle Situation
im Blick auf den Pluralismus als die „multiplen Modernen“ und zeigt damit
eine Differenzierung im Sinne der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen
an.10 War es „unter den kulturellen Bedingungen der Vor-Moderne …
kaum möglich, so etwas wie Sinn, Fülle und gelingendes Leben außerhalb
einer Religion zu erfahren“, so stellt Religion in unserer säkularen Zeit nur

6 Ebd., 209; aufg. bei: Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 13 f.
7 Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 6.
8 Ebd., 5.
9 Rahner, Grundzüge der Gegenwartssituation, a. a. O., 210.
10 Karl Gabriel: Jenseits von Säkularisierung und Wiederkehr der Götter. (Artikel vom

12.12.2008). Siehe: www.bpb.de/apuz/30761/jenseits-von-saekularisierung-und-



Och e1nNe Möglichkei der Sinndeutung menreren dar „DISs hın ZUr 758
a 11 Damıiıt 1st das Christseinreligiösen Indiflferenz und radıikalem Atheismus

insgesam eın Erbe mehr, nicht mehr „Nnormal”, Oondern wird e1ner
echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt
sich mehr und mehr eiInem Wahlechristentum Die Kırche hat eın Mo
nopo mehr auf eligion, Ondern STE 1n e1ner Konkurrenz der Holfinun
gEeN Glaube Ist zudem keine Konvention mehr, ETW „daS, W2S sich X
hört”, Oondern eher 1n prophetisches Zeichen. “

Interessan 1st ler 1n 1C aufT die besondere Situation 1n Ostdeutsch
and Während In den alten Bundesländern VOT allem e1nNe kmanzipation
VOT den Kıirchen 1M Sinne e1ner Befreiung gesellschaftlicher JTeilbereiche
VOT der Deutungshoheit der Instituticn Kırche stattgefunden hat, linden
sich 1M stien Deutschlands 1Ur weni1ge äubige, viele VOT Kırche und Re
ligion Unberührte, auch 1Ur wenI1g uchende SO annn Nan feststellen,
dass sich der Glaube eINerseIts „[O|ffenbarnoch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar — „bis hin zur  523  « 11  .  Damit ist das Christsein  religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus  insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer  echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt  sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-  nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-  gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-  hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.'*  Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-  land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation  von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche  von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden  sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-  ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,  dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar ... durch keine Macht besiegen  [lässt]; man ... aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“  kann.'* Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend  („der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu  dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht  einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-  lich ‚normal‘ sein zu können.“'* Man kann mit Bischof Gerhard Feige von  einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen.  Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem  in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen  in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-  schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-  ren.'* „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,  doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“!° Auch ist festzustel-  wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).  11  Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung  (Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen  Generalversammlung der Bischofssynode 2012):  Quelle:  www.dbk.de/fileadmin/  redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-  12  EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).  Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-  tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178-191.  13  Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote  im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43-47, 43.  14  Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.  15  Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.  16  Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld  ÖR 65 (4/2016)Uurc keine ac besiegen
lässt]; Nannoch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar — „bis hin zur  523  « 11  .  Damit ist das Christsein  religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus  insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer  echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt  sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-  nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-  gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-  hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.'*  Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-  land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation  von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche  von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden  sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-  ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,  dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar ... durch keine Macht besiegen  [lässt]; man ... aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“  kann.'* Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend  („der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu  dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht  einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-  lich ‚normal‘ sein zu können.“'* Man kann mit Bischof Gerhard Feige von  einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen.  Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem  in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen  in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-  schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-  ren.'* „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,  doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“!° Auch ist festzustel-  wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).  11  Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung  (Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen  Generalversammlung der Bischofssynode 2012):  Quelle:  www.dbk.de/fileadmin/  redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-  12  EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).  Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-  tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178-191.  13  Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote  im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43-47, 43.  14  Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.  15  Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.  16  Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld  ÖR 65 (4/2016)aber auch DallzZ Ohne innn zulrieden und anständig leben  &b
ann  15 Diese Beobachtung erscheint theologisc ZWAT wen1g befriedigend
(„der aufT ott geschaffene eNSC  ), doch die Erfahrungen zwingen
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noch eine Möglichkeit der Sinndeutung unter mehreren dar – „bis hin zur
religiösen Indifferenz und radikalem Atheismus“.11 Damit ist das Christsein
insgesamt kein Erbe mehr, nicht mehr „normal“, sondern wird zu einer
echten persönlichen Entscheidung. Das Traditionschristentum wandelt
sich mehr und mehr zu einem Wahlchristentum. Die Kirche hat kein Mo-
nopol mehr auf Religion, sondern steht in einer Konkurrenz der Hoffnun-
gen. Glaube ist zudem keine Konvention mehr, etwa „das, was sich ge-
hört“, sondern eher ein prophetisches Zeichen.12

Interessant ist hier ein Blick auf die besondere Situation in Ostdeutsch-
land. Während in den alten Bundesländern vor allem eine Emanzipation
von den Kirchen im Sinne einer Befreiung gesellschaftlicher Teilbereiche
von der Deutungshoheit der Institution Kirche stattgefunden hat, finden
sich im Osten Deutschlands nur wenige Gläubige, viele von Kirche und Re-
ligion Unberührte, auch nur wenig Suchende. So kann man feststellen,
dass sich der Glaube einerseits „[o]ffenbar … durch keine Macht besiegen
[lässt]; man … aber auch ganz ohne ihn zufrieden und anständig leben“
kann.13 Diese Beobachtung erscheint theologisch zwar wenig befriedigend
(„der auf Gott geschaffene Mensch“), doch die Erfahrungen zwingen zu
dieser nüchternen Feststellung. Der „Mehrwert des Glaubens“ ist nicht
einfach plausibel zu machen: „Nicht zu glauben, scheint für viele tatsäch-
lich ,normal‘ sein zu können.“14 Man kann mit Bischof Gerhard Feige von
einer „ererbten Gottlosigkeit“ sprechen. 

Über den ostdeutschen Bezugsrahmen hinaus konkretisiert sich zudem
in der neuen außerkirchlichen Religiosität das Phänomen, dass die Kirchen
in der säkularen Postmoderne, bzw. den multiplen Modernen das gesell-
schaftliche Monopol auf Religion im Sinne des Transzendenzbezugs verlie-
ren.15 „Die Menschen haben nicht aufgehört, irgendwie geistlich zu leben,
doch dieses Leben findet außerhalb der Kirche statt.“16 Auch ist festzustel-

wiederkehr-der-goetter?p=all (aufgerufen am 09.08.2016).
11 Robert Zollitsch: Säkularität als Herausforderung und Chance zur Neuevangelisierung

(Statement des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz bei der XIII. Ordentlichen
Generalversammlung der Bischofssynode 2012): Quelle: www.dbk.de/fileadmin/
redaktion/diverse_downloads/presse/102012-Bischofssynode-Statement-Saekularisierung-
EB-Zollitsch.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).

12 Maria Widl/Jan Loffeld: Von der Dorf- zur Stadtlogik christlichen Lebens. Über die Kul-
tur von Andersorten in und jenseits von Gemeinde; in: LebZ 68 (3/2013), 178–191.

13 Maria Widl: Christentum inmitten der Säkularität. Religionsanaloge pastorale Angebote
im Bistum Erfurt; in: Pastoral im Umbau, HK Spezial 1/2011, 43–47, 43. 

14 Zollitsch, Gott erfahren in einer säkularen Welt, a. a. O., 28.
15 Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.
16 Peter-Hans Kolvenbach: Spiritualität als apostolische Aufgabe; in: Andreas Schönfeld
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len, dass manche Menschen „ihr Bedürfnis nach Transzendierungserfah-
rungen auf völlig säkulare Weise befriedigen“.17 Maria Widl spricht in die-
sem Zusammenhang von Religionsanaloga – konkret: z. B. Sport, virtuelle
Welten, Wissenschaft, Freunde, Musik, Süchte und auch Gewalt; in Ost-
deutschland besonders die Familie, die exakten Wissenschaften und der
Pragmatismus des kleinen, alltäglichen Glücks.18 Diese Religionsanaloga
erfüllen alle Funktionen von Religion, nach Franz-Xaver Kaufmann Identi-
tätsstiftung, Handlungsführung, Sozialintegration, Kontingenzbewältigung,
Kosmisierung und Weltdistanzierung.19 Damit geht die „Grundbestimmung
des Menschseins, ehedem umfassend in Christentum und Kirche als Reli-
gion abgedeckt, … völlig in die Selbstbestimmung des Menschen und die
Selbstkonstruktion der Kultur über“.20 Auf diese säkulare Weise können
„Menschen … mit den Wechselfällen des Lebens durchaus pragmatisch
umgehen, ohne auf das Konstrukt einer Religion zurückgreifen zu müssen.
Im Osten Deutschlands tun sie dies nachweisbar und ohne dabei unglückli-
cher oder unmoralischer zu sein als im Westen“.21 Nicht-Christen sind „da-
von überzeugt, dass sie anständig leben können, ohne Christen zu sein“.22

In dieser Situation findet Mission statt, die nun in ihrem Verhältnis zur
Ökumene beleuchtet werden soll.

2. Eine missionarische Ökumene 

Im Kern gehörten „Weltmission und Ökumene… von Anfang an wie
zwei siamesische Zwillinge zusammen“, so Walter Kardinal Kasper23 mit
Verweis auf die Internationale Missionskonferenz in Edinburgh im Jahr
1910, die den eigentlichen Startpunkt der ökumenischen Bewegung dar-
stellt. Doch zunächst noch einen Schritt weiter zurück: Die Kirche ist be-
kanntlich kein Selbstzweck. Sie ist Sakrament, d. h. „Zeichen und Werk-
zeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen

(Hg.): Spiritualität im Wandel. Leben aus Gottes Geist, Würzburg 2001, 25–38, 32.
17 Widl, Christentum inmitten der Säkularität, a. a. O., 44.
18 Ebd., 45.
19 Ebd., 44.
20 Maria Widl: Zwischen Religionslosigkeit und Rekonfessionalisierung. Einige Schlaglich-

ter einer religionssoziologischen Analyse; in: Theo-Web. Zeitschrift für Religionspädago-
gik 13 (2/2014), 27–34, 32.

21 Ebd., 31.
22 Pastoraler Arbeitskreis des Bistums Magdeburg (Hg.): Aussteigen – Umsteigen – Ein-

steigen. Ein Kursbuch für den Dialog mit Nichtchristen, Magdeburg 1997, 12.
23 Walter Kasper: Ökumene vor neuen Herausforderungen; in: zur debatte 37 (2007), 1–4,
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damıit die Welt glaubtMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)(und) erkennt 7 dass du mich gesandt hast und die
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hört „ImM GegenteilMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)organisch ihrem en und Wirken“ UNUM
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und ott abgewandte WeltMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)Uurc die Einheit und 1e der Glaubenden
ZUr Erkenntnis Jesu elangen ernarı liefensee hat allerdings arau
auflmerksam emacht, dass das „EinheitsgebotMenschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-  525  tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für  die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie  bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“““ Kirche ist also nicht al-  lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über  sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute  Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und  den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und  ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-  tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste  Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen.  Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte  Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein ...,  damit die Welt glaubt ... (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die  Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung  an.”” Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,  und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die  Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-  risch (Ad Gentes 2) — eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-  mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ‚Anhängsel‘  ..., das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-  hört „im Gegenteil ... organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum  sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als  „eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission  ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-  schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.  die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-  mus ohne innere Bekehrung“; Evangelit nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-  gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) —  es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig  und Gott abgewandte Welt ... durch die Einheit und Liebe der Glaubenden  «“ 26  zur Erkenntnis Jesu gelangen  .  Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf  aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot ... vom Sendungsauftrag re-  giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-  1  24  Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-  legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14-26, 16.  25  Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-  pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.  26  Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.  ÖR 65 (4/2016)VO  = Sendungsauftrag
oslert wird|; die Ssiamesischen Zwillinge Sind VOT daher nicht gleichran-

zx4 UrkAan eumann: „Die sollen 21Ns se1n, damıit die VWelt glaubt!”. Ökumenische hber-
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Menschheit“ (Lumen gentium 1). „Sie ist nicht das Heil, sie ist nicht iden-
tisch mit dem Reich Gottes als dem Inbegriff dessen, was Gottes Heil für
die Welt bedeutet, sondern sie ist dessen Zeichen und Werkzeug und sie
bleibt es in ihrer gesamten pilgernden Existenz.“24 Kirche ist also nicht al-
lein für sich verantwortlich, sondern geht notwendigerweise immer über
sich selbst hinaus. Sie ist von und mit Jesus gesandt, „den Armen eine gute
Nachricht zu bringen; den Gefangenen die Entlassung zu verkünden und
den Blinden das Augenlicht; die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen und
ein Gnadenjahr des Herrn auszurufen“ (Lk 4,18 f). Im Sinne ihrer Pro-Exis-
tenz muss die Kirche im Anschluss an ihren Herrn das auf verschiedenste
Art und Weise bedrohte Leben zum Ausgangspunkt aller Sendung nehmen. 

Analog ist auch Ökumene kein Selbstzweck. Die oftmals bemühte
Schriftstelle im hohepriesterlichen Gebet Jesu: „Alle sollen eins sein …,
damit die Welt glaubt … (und) erkennt , dass du mich gesandt hast und die
Meinen ebenso geliebt hast wie mich“ (Joh 17,21) zeigt die Stoßrichtung
an.25 Mission und Ökumene sind so in der Sache untrennbar verbunden,
und es verwundert nicht, dass sie ähnliche Charakteristika aufweisen: Die
Kirche ist, so das Zweite Vatikanische Konzil, in ihrem Wesen missiona-
risch (Ad Gentes 2) – eine Beschreibung, die auch für die Ökumene im-
mer wieder zu finden ist: Ökumene ist „nicht bloß irgendein ,Anhängsel‘
…, das der traditionellen Tätigkeit der Kirche angefügt wird“, sondern ge-
hört „im Gegenteil … organisch zu ihrem Leben und Wirken“ (Ut unum
sint 20). Die Ökumene wird in der Verordnung Unitatis Redintegratio als
„eine der Hauptaufgaben“ des Konzils bezeichnet (UR 1). Wie die Mission
ist auch die Ökumene nicht zu ‚machen‘, sondern bleibt Gabe und Ge-
schenk Gottes. Auch die notwendigen Haltungen sind die gleichen, v. a.
die Umkehr (Unitatis Redintegratio 7: „Es gibt keinen echten Ökumenis-
mus ohne innere Bekehrung“; Evangelii nuntiandi 15: „Die Kirche, Trä-
gerin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren.“) –
es geht um Erneuerung und wechselseitiges Lernen. So soll die „ungläubig
und Gott abgewandte Welt … durch die Einheit und Liebe der Glaubenden
zur Erkenntnis Jesu gelangen“.26 Eberhard Tiefensee hat allerdings darauf
aufmerksam gemacht, dass das „Einheitsgebot … vom Sendungsauftrag re-
giert [wird]; die siamesischen Zwillinge sind von daher nicht gleichran-

1.
24 Burkhard Neumann: „Sie sollen eins sein, damit die Welt glaubt!“. Ökumenische Über-

legungen im Blick auf eine missionarische Pastoral; in: ThG 54 (2011), 14–26, 16.
25 Vgl. Michael Kappes/Johannes Oeldemann (Hg.): Ökumenisch weitergehen! Die Im-

pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und weiterführen, Leipzig 2014.
26 Gerhard Feige: Für mehr Einheit unter den Christen; in: ders.: Auf ökumenischer Spur.
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stecken, alsSO Iur die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt.526  gig.“” Aber auch wenn eine Rangfolge zu konstatieren ist, so ist doch klar,  dass Mission nicht mehr ohne Ökumene zu denken ist: „[M]an muss sich  immer klar machen, die konfessionelle Unterschiedenheit im Protestantis-  mus oder auch im Verhältnis zur katholischen Kirche ist für die, die drin  stecken, also für die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt. ... Für  die, die das von außen sehen, ist das nicht bunt, sondern verwirrend.“”*  Von entscheidender Bedeutung ist insgesamt, dass die Spaltung „ganz  offenbar dem Willen Christi [widerspricht], sie ist ein Ärgernis für die Welt  und ein Schaden für die heilige Sache der Verkündigung des Evangeliums  vor allen Geschöpfen“ (Unitatis Redintegratio 1). Der Skandal der Spal-  tung „verschließt vielen den Zugang zum Glauben“ (Ad Gentes 6). Es geht  in unserem säkularen Zeitalter daher weniger darum, dass es irgendwo ka-  tholischer, protestantischer, freikirchlicher oder orthodoxer wird, sondern  darum dass Säkularität insgesamt als Herausforderung und Chance der  Christen angegangen werden muss.  Damit wird die ökumenische Frage zu einer Überlebensfrage des Glau-  bens in der säkularen Gesellschaft. Das Christentum wird in Zukunft nur  dann als Gesprächspartner ernst genommen werden, „wenn die Grundme-  lodie des Christlichen klar und profiliert zu vernehmen ist“.”” Aber dafür  «“ 30  muss sie sich „als eine einheitliche christliche Kirche“ präsentieren  .  Deshalb kann es überhaupt keine Alternative zu einer „missionarischen  Ökumene  «31  geben. Kirchen müssen angesichts der Herausforderungen der  säkularen Gesellschaft ihre Einigung entschieden vorantreiben und nicht  Studien — Artikel — Predigten, Münster 2011, 231-240, 236.  27  Eberhard Tiefensee: Ökumene mit Atheisten und religiös Indifferenten; in: eüangel  2/2015.  28  Axel Noack: Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?; in: UIrich Laepple/Volker Rosche  (Hg.): Die so genannten Konfessionslosen und die Mission der Kirche, Neukirchen-Vluyn  2007, 127-139, 137 f.  29  Joachim Wanke: Reformation damals — Kirche heute. Überlegungen zum 500. Reforma-  tionsjubiläum 2017 aus katholischer Sicht (Vortrag gehalten am 23.06.2010 in Eise-  nach), (2010b); siehe: www.bistum-erfurt.de /front_content.php?idart=16482 (aufgeru-  fen am 09.08.2016).  30  Ebd.  31  Vgl. dazu v. a. den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK)/  Ev. Missionswerk (EMW)/missio: „Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene“. Die  Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) hat im Jahr 2002 das Papier „Unser ge-  meinsamer Auftrag: Mission und Evangelisation in Deutschland“ an ihre Mitglieds- und  Gastkirchen gerichtet. Dort heißt es: In dem Konsultationsprozess „ist deutlich gewor-  den: der Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene ist nötig und mehr Gemeinsam-  keit in unserem missionarischen Tun ist möglich“. Vgl. daneben: Kappes/Oeldemann  ÖR 65 (4/2016)Für
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gig.“27 Aber auch wenn eine Rangfolge zu konstatieren ist, so ist doch klar,
dass Mission nicht mehr ohne Ökumene zu denken ist: „[M]an muss sich
immer klar machen, die konfessionelle Unterschiedenheit im Protestantis-
mus oder auch im Verhältnis zur katholischen Kirche ist für die, die drin
stecken, also für die Insider, wunderbar, farbenprächtig und bunt. … Für
die, die das von außen sehen, ist das nicht bunt, sondern verwirrend.“28

Von entscheidender Bedeutung ist insgesamt, dass die Spaltung „ganz
offenbar dem Willen Christi [widerspricht], sie ist ein Ärgernis für die Welt
und ein Schaden für die heilige Sache der Verkündigung des Evangeliums
vor allen Geschöpfen“ (Unitatis Redintegratio 1). Der Skandal der Spal-
tung „verschließt vielen den Zugang zum Glauben“ (Ad Gentes 6). Es geht
in unserem säkularen Zeitalter daher weniger darum, dass es irgendwo ka-
tholischer, protestantischer, freikirchlicher oder orthodoxer wird, sondern
darum dass Säkularität insgesamt als Herausforderung und Chance der
Christen angegangen werden muss. 

Damit wird die ökumenische Frage zu einer Überlebensfrage des Glau-
bens in der säkularen Gesellschaft. Das Christentum wird in Zukunft nur
dann als Gesprächspartner ernst genommen werden, „wenn die Grundme-
lodie des Christlichen klar und profiliert zu vernehmen ist“.29 Aber dafür
muss sie sich „als eine einheitliche christliche Kirche“ präsentieren“.30

Deshalb kann es überhaupt keine Alternative zu einer „missionarischen
Ökumene“31 geben. Kirchen müssen angesichts der Herausforderungen der
säkularen Gesellschaft ihre Einigung entschieden vorantreiben und nicht

Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 231–240, 236.
27 Eberhard Tiefensee: Ökumene mit Atheisten und religiös Indifferenten; in: εύangel

2/2015.
28 Axel Noack: Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?; in: Ulrich Laepple/Volker Rosche

(Hg.): Die so genannten Konfessionslosen und die Mission der Kirche, Neukirchen-Vluyn
2007, 127–139, 137 f.

29 Joachim Wanke: Reformation damals – Kirche heute. Überlegungen zum 500. Reforma-
tionsjubiläum 2017 aus katholischer Sicht (Vortrag gehalten am 23.06.2010 in Eise-
nach), (2010b); siehe: www.bistum-erfurt.de/front_content.php?idart=16482 (aufgeru-
fen am 09.08.2016).

30 Ebd.
31 Vgl. dazu v. a. den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK)/

Ev. Missionswerk (EMW)/missio: „Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene“. Die
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) hat im Jahr 2002 das Papier „Unser ge-
meinsamer Auftrag: Mission und Evangelisation in Deutschland“ an ihre Mitglieds- und
Gastkirchen gerichtet. Dort heißt es: In dem Konsultationsprozess „ist deutlich gewor-
den: der Aufbruch zu einer missionarischen Ökumene ist nötig und mehr Gemeinsam-
keit in unserem missionarischen Tun ist möglich“. Vgl. daneben: Kappes/Oeldemann
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gegeneinander handeln, denn „[v]ereint wäre die Christenheit ohne Zwei-
fel glaubwürdiger und wirksamer als in ihrem jetzigen Zustand“.32

Hier stellen sich aber natürlich Fragen: Grundsätzlich beispielsweise,
ob eine Einheit wirklich gewollt wird, oder ob Mission unterschwellig
nicht doch auf Kosten der anderen, zum Teil in einer Profilierung gegen-
einander geschieht. Damit einher geht die Frage möglicher ökumenischer
Stellvertretung: „Ökumene und Mission zusammenzudenken meint: Wenn
ich nicht sagen kann, es ist mir hundertmal lieber, dass ein Kind im Religi-
onsunterricht katholisch wird, als dass es ‚Heide‘ bleibt, dann soll ich nicht
mehr von Ökumene reden“, so der ehemalige evangelische Bischof von
Magdeburg Axel Noack.33

Eine weitere Frage wäre die nach der soteriologischen Begründung der
Mission. Die Katholische Kirche hat sich im Zweiten Vatikanischen Konzil
zum allgemeinen Heilswillen Gottes und zu einer Heilsmöglichkeit der
Nichtchristen bekannt (Lumen Gentium 16). Gottes Heil gilt allen Men-
schen, und es kann zu ihnen gelangen auf Wegen, die nur er kennt. Ohne
die Wirklichkeit der Sünde ausblenden zu wollen, steht damit auch die ge-
samte Schöpfung „unter dem Horizont der Gnade“ (W. Kasper). Welt und
Kirche stehen nach katholischem Verständnis also in einem Verhältnis exis-
tentieller Solidarität: „Hilfsbedürftig vor Gott sind alle Menschen. Aber uns
Glaubenden hat Gott die Gnade geschenkt, dass wir 1. unsere Hilfsbedürftig-
keit einsehen und vor allem 2. wissen, woher uns Hilfe kommen kann.“34

Diese Voraussetzungen werden jedoch nicht von allen ökumenischen Part-
nern geteilt, so dass Walter Klaiber, der langjährige Vorsitzende der ACK in
Deutschland, einmal davon gesprochen hat, dass sich an der „soteriologi-
schen Begründung der Mission … im evangelischen Bereich die Geister“
scheiden.35

3. Pastorale Handlungsoptionen

Die säkulare Welt ist eine Herausforderung, der die Pastoral nicht mit
Rückzug, Eigensicherung oder Kampf begegnen kann. Säkularität sollte ver-
standen werden „als eine Grundlage des Dialogs, in dem sich Menschen

(Hg.): Ökumenisch weitergehen!, a. a. O.
32 Gerhard Feige: Neuer Mut zur Ökumene. Offenherzige Überlegungen angesichts uner-

warteter Entwicklungen; in: Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien – Artikel – Predig-
ten, Münster 2011, 205–224, 220.

33 Noack, Wo ist aus Sicht der Kirche „außen“?, a. a. O., 137 f.
34 Joachim Wanke: „Bitte keine Werbung einwerfen!“ Dürfen Christen heute missionie-

ren?; in: GuL 77 (2004), 321–332, 326.
35 Walter Klaiber: Mission. Die bleibende ökumenische Herausforderung; in: Cath(M) 64
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unterschiedlicher weltanschaulicher Bekenntnisse über Ziele und Werte
des Zusammenlebens verständigen können, ohne ihr religiöses Zeugnis au-
ßen vor zu lassen“.36 Dies hat natürlich Konsequenzen: Bereits Papst Paul
VI. wies in seinem Schreiben Evangelii nuntiandi darauf hin, dass sich die
Kirche zuallererst selbst missioniert und evangelisiert: „Die Kirche, Träge-
rin der Evangelisierung, beginnt damit, sich selbst zu evangelisieren. Als
Gemeinschaft von Gläubigen, als Gemeinschaft gelebter und gepredigter
Hoffnung, als Gemeinschaft brüderlicher Liebe muss die Kirche unablässig
selbst vernehmen, was sie glauben muss, welches die Gründe ihrer Hoff-
nung sind und was das neue Gebot der Liebe ist“ (Evangelii nuntiandi
15).

In einem folgenden Schritt kommen alle Menschen in den Blick: Inter-
essant ist dabei – darauf verweist Eberhard Tiefensee – die jeweils unter-
schiedliche Stellung zur Gottesfrage (auch wenn die folgende Einteilung in
gewisser Weise grob und unzureichend ist): Während Theisten die Gottes-
frage bejahen („Ich glaube, dass Gott existiert“) und Atheisten die Gottes-
frage verneinen („Ich glaube, dass Gott nicht existiert“), so enthalten sich
Agnostiker in der Gottesfrage. Von Areligiösen wird die Gottesfrage nicht
verstanden, sie erscheint ihnen „sinnlos“. Sie sollen ein wenig näher be-
leuchtet werden, da die Gruppe der „religiös Unmusikalischen“ oder „reli-
giös Indifferenten“, der „Konfessionslosen“ von großer Bedeutung ist. Es
scheint, sie haben vergessen, dass sie Gott vergessen haben. Sie sind „Un-
berührte“, nicht „Entfremdete“. Beispielhaft kann dafür die oft zitierte
Antwort einer Umfrage vom Leipziger Hauptbahnhof auf die Frage, ob man
entweder christlich oder atheistisch sei, genannt werden: „Weder noch,
normal halt.“ Bei dieser Gruppe ist jedoch festzustellen, dass es keinen au-
ßergewöhnlichen Verfall der Wertevorstellungen gibt. Auch hat sich eine
stabile Feierkultur etabliert und sogar „Grenzsituationen“ bieten kaum An-
lass zur Umkehr. Aus kirchlicher Perspektive muss hier also konstatiert
werden, dass es sich anscheinend auch ohne Gott gut leben lässt.37 Die
theologische These der Religiosität als anthropologische Konstante lässt
sich religionssoziologisch nicht immer erhärten. Vielleicht birgt die An-
nahme einer anthropologischen Konstante auch Gefahren für Religion und
Kirche, denn der Trost, dass die „verlorenen Schäfchen“ an und für sich
noch religiös sind – und damit zumindest potentiell vielleicht auch wieder

(2010),110–122, 117.
36 Hubertus Schönemann: Editorial; in: εύangel 3/2013.
37 Vgl. insgesamt dazu Eberhard Tiefensee: Christsein in säkularer Umgebung; in: Religion
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zurückkehren, scheint angesichts des rasanten sozialen und kulturellen
Wandels eine gefährliche Hoffnung. 

Entscheidend für die Grundhaltung erscheint die Frage, ob beim
Thema Mission mit einem Defizienzmodell oder Alteritätsmodell gear-
beitet wird. Das Defizienzmodell ist eher normativ und fragt, was beim An-
deren fehlt bzw. ausfällt. Es ist „das sowohl biblisch, eschatologisch wie
auch wahrheitstheoretisch … am besten begründete. Mission … ist so ge-
sehen zumindest als Therapie oder Belehrung zu interpretieren, wenn
nicht sogar als ,Gericht‘ über das defiziente oder falsche Menschsein“.38

Das eher deskriptive Alteritätsmodell fragt dagegen, was beim Anderen an-
ders ist. Damit entspricht es mehr der heutigen Differenz- und Pluralitäts-
erfahrung, ist weniger auf Überzeugung und Belehrung, als auf Dialog und
eine gemeinsame Suche angelegt. Es wertet den Anderen nicht ab und be-
schreibt ihn nicht als defizitär, sondern schlicht als anders. Tiefensee plä-
diert daher verständlicherweise für eine Relativierung, wenn nicht Über-
windung dieses Defizienzmodells. 

Biblisch können beiden Modellen Gleichnisse zugeordnet werden:
Während das Gleichnis vom Sämann (vgl. Mk 4,3–9) eher dem Defizienz-
modell entspricht, kann das Gleichnis vom Gastmahl (vgl. z. B. Lk 14,15–
24) eher dem Alteritätsmodell zugeordnet werden. Bezeichnenderweise
haben beide Gleichnisse Eingang in das Schreiben der Deutschen Bischöfe
„Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche sein“ (2000) Eingang gefunden.
Das Gleichnis vom Sämann prägt den Grundtext des Schreibens, das
Gleichnis vom Gastmahl den unüblicherweise angehängten „Brief eines Bi-
schofs aus den neuen Bundesländern über den Missionsauftrag der Kirche
für Deutschland“ von Joachim Wanke,39 in dessen Perspektive der „Ziel-
punkt missionarischen Bemühens … eher das Fest … [erscheint] als ein
quantifizierbarer und ständig bedrohter Ernteerfolg“.40

Für eine missionarische Pastoral bedeutet dies: Vorsichtige Neugier
statt Aggressivität; „Kernkompetenz“ (Wie und warum glaubt ihr an Gott?
Wozu seid ihr als Christen eigentlich gut? Was bringt das Christentum?)
statt Kirchen-Interna (Zölibat, Frauenpriestertum, Kommunionempfang ge-
schiedener Wiederverheirateter etc.) und „Neuland“ statt „Rückeroberun-

ber 2/2015), 3–6.
38 Eberhard Tiefensee: Mission angesichts religiöser Indifferenz; in: Texte aus der VELKD,

Nr. 159 (November 2011), 7–17, 14.
39 Joachim Wanke: Brief eines Bischofs aus den neuen Bundesländern über den Missions-

auftrag der Kirche für Deutschland; in: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz
(Hg.): „Zeit zur Aussaat“ – Missionarisch Kirche sein (Die deutschen Bischöfe 68), Bonn
2000, 35–42.



3Ü sen  “ liefensee spricht beim letzten un VOT „eXplorativer Mission  “  »
‚13  eren /iel nicht SeE1N kann, ihr Uperationsgebiet ‚relig1öse Indı  Tenz
ZUuU Verschwinden bringen, Oondern mi1t eiInem Tast ethnologisch

nennenden Interesse zunächst die Andersheit des Anderen wahrzunenNn-
InelNn und dann 1n der Selbstreflexion je MNEeUu ZU ern des kEigenen u_
stoßen Konkret 1e dies den Glauben vorschlagen, sıch jede ÖS
o1€ verbieten, Machtiragen und Verlustängste eachten, euUue€e
(elstesverwandtschaften entdecken, mehr Mmiteinander als übereinander
reden, Respekt VOT der Andersheit der Anderen, „neutralen“ en
chen und die eigene Veränderungsbereitschaft 1M 1C eNnalten Das
bereits Ookumen „Zeit ZUF Aussaat“ beschreihbt darüber hinaus
e1Ne MISSIONAFISCHE Spiritualität, die sich Uurc e1N demütiges
wusstseıln, Gelassenheit und auszeichnet. Im 1C aufT Wege M1SS1O-
nNarischer Verkündigung wird sıch iImmer der vorrangıgen Bedeutung
des gelebten Zeugnisses und des persönlichen Kontakts bewusst SeE1N MUS-
se  - Für das Zeugnis des Wortes werden die Bereitsc ZU Zeugnis,
e1Ne Auskunftsfähigkeit und Sprachfähigkeit unverzichtbar seıiın

Konkrete Beispiele e1ner Missionarischen ÖOkumene lınden sıch 1e]-
lach ine rec verstandene ÖOkumene sollte ja weder Diplomatie Och
lTechnik se1n, Oondern vielmehr „die uns Misstrauen überwinden,
Vertrauen aufzubauen, Freunde sgewinnen und Freundschaften \Yale
ten  “.42 In diesem Sinne INUSS die zwischen der theologischen, hoch
offiziellen und der basısnahen ÖOkumene überwunden werden Oft 1st aber
auch e1nNe enlende eyistentielle Betroffenheit In OÖkumenischen Fragen
festzustellen, die darauf schließen ässt, dass der Skandal e1ner gespaltenen
Christenheit vielen nicht ‚13 die aut“ seht Gerhard eige) Alle Okı
menische e1 INUSS zudem VO  = OÖkumenischen Fundamentalprinzip X
Lragen sein „Einheit 1M Notwendigen, Te1inel 1M /weilelhaften und 1e
In allem.  445 In diesem Sinne sgl 11UTr stichwortartig verwıiesen SeE1N aufl:

den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher iırchen
Evangelisches Missionswerk/missio „AufoOruch e1ner MISSIONA-
rischen ÖOkumene 6,
die C’harta Qecumenica, eren zweilter SCNANI miıt dem Leitsatz
beginnt „Die wichtigste Aufgabe der Kırchen 1n Europa 1st CS, X

A F[iefensee, 1sSsS1on angesic religiöser Indifferenz, O.;
A

F[iefensee, (.hristsein In sSäkularer mgebung, O.,
Aaltfer Kasper: Bericht ber Vortrag VON alter Kasper auf der JTagung der „Initiative
(.hristlicher ()rient“ 1ICO In alzburg 2009; InN: S{ Georgsblatt —] 24 Jg.), —
4; siehe: wwwWi.sg.org.tr/fileadmin/daten/stgeorgsblatt/ 2009/september-oktober/GB
2009 091 0.pdf (aufgerufen 09 08 _201 O)
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gen“. Tiefensee spricht beim letzten Punkt von „explorativer Mission“,
„deren Ziel es nicht sein kann, ihr Operationsgebiet ,religiöse Indifferenz‘
zum Verschwinden zu bringen, sondern mit einem fast ethnologisch 
zu nennenden Interesse zunächst die Andersheit des Anderen wahrzuneh-
men und dann in der Selbstreflexion je neu zum Kern des Eigenen vorzu-
stoßen“.41 Konkret hieße dies: den Glauben vorschlagen, sich jede Nostal-
gie verbieten, Machtfragen und Verlustängste beachten, neue
Geistesverwandtschaften entdecken, mehr miteinander als übereinander
reden, Respekt vor der Andersheit der Anderen, „neutralen“ Boden su-
chen und die eigene Veränderungsbereitschaft im Blick zu behalten. Das
bereits genannte Dokument „Zeit zur Aussaat“ beschreibt darüber hinaus
eine missionarische Spiritualität, die sich durch ein demütiges Selbstbe-
wusstsein, Gelassenheit und Gebet auszeichnet. Im Blick auf Wege missio-
narischer Verkündigung wird man sich immer der vorrangigen Bedeutung
des gelebten Zeugnisses und des persönlichen Kontakts bewusst sein müs-
sen. Für das Zeugnis des Wortes werden die Bereitschaft zum Zeugnis,
eine Auskunftsfähigkeit und Sprachfähigkeit unverzichtbar sein. 

Konkrete Beispiele einer missionarischen Ökumene finden sich viel-
fach. Eine recht verstandene Ökumene sollte ja weder Diplomatie noch
Technik sein, sondern vielmehr „die Kunst Misstrauen zu überwinden,
Vertrauen aufzubauen, Freunde zu gewinnen und Freundschaften zu stif-
ten“.42 In diesem Sinne muss die Kluft zwischen der theologischen, hoch-
offiziellen und der basisnahen Ökumene überwunden werden. Oft ist aber
auch eine fehlende existentielle Betroffenheit in ökumenischen Fragen
festzustellen, die darauf schließen lässt, dass der Skandal einer gespaltenen
Christenheit vielen nicht „unter die Haut“ geht (Gerhard Feige). Alle öku-
menische Arbeit muss zudem vom ökumenischen Fundamentalprinzip ge-
tragen sein: „Einheit im Notwendigen, Freiheit im Zweifelhaften und Liebe
in allem.“43 In diesem Sinne soll nur stichwortartig verwiesen sein auf:

– den Studienprozess der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen/
Evangelisches Missionswerk/missio: „Aufbruch zu einer missiona-
rischen Ökumene“;

– die Charta Oecumenica, deren zweiter Abschnitt mit dem Leitsatz
beginnt: „Die wichtigste Aufgabe der Kirchen in Europa ist es, ge-

40 Tiefensee, Mission angesichts religiöser Indifferenz, a. a. O., 15.
41 Tiefensee, Christsein in säkularer Umgebung, a. a. O., 5.
42 Walter Kasper: Bericht über Vortrag von Walter Kasper auf der Tagung der „Initiative

Christlicher Orient“ (ICO) in Salzburg 2009; in: St. Georgsblatt 9–10/2009 (24. Jg.), 2–
4; siehe: www.sg.org.tr/fileadmin/daten/stgeorgsblatt/2009/september-oktober/GB_
2009_0910.pdf (aufgerufen am 09.08.2016).
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Schen verkündigen.”;
den 2011 veröffentlichten Verhaltenskodex „Christliches Zeugnis
In e1ner multireligiösen elt“”, der Uurc SEINE Unterzeichner,
den ÖOkumenischen Rat der Kirchen, die Weltweite Evangelische
lanz (WLEÄA] und die römisch-katholische Kırche eıInNnen Meilenstein
darstellt;
die OÖOkumenische /Zusammenarbeit aul dem karttativ-diakonischen
Feld, SOWIE aul der gesellschaftlichen, politischen ene;
das gemeinsame Lernen der christlichen Kırchen Iur ihr MISSIONATI-
SCHES irken, WIE der Prozess „Kirche““ und 39  res. XDressSi-
ONNS CHhurc.
gemeinsame Gottesdienste wichtigen Anlässen, WIEe anläss-
iıch VOT ]rauerfeiern ach Großkatastrophen (wie dem Amoklauf
rTIiurier Gutenberg-Gymnasium VO  = pri 2002 Oder den iturgi
Schen Felern anlässlich des Germanwings-Flugzeugabsturzes VO  =
März 201 5} und den Friedensgebeten 1M Herbst 90989

Diese Aufzählung 1e sıch Och zahlreiche eltere Beispiele e '

ganzen, doch sgl nicht verschwiegen werden, dass 1M Bereich der Verkun:
digung und der Katechese der Weg bisweilen Och rec schwierig IStT. Hier
raucht 1n Och STAarkeres Bewusstsein alür, dass e1Ne Missionarische
Pastoral 1Ur 1M OÖkumenischen Frieden seschehen kannn

Schluss

Die Herausforderung e1ner OÖkumenisch bestimmten Missionarischen
Kırche 1n Sakularer Gesellscha stellt auf adıkale Weise die rage,
und WOZU die Kıiırche eigentlich da Ist? ach Ullrich eistet S1E Samı(t
ihren Amtern und ONkreien Strukturen „den notwendigen Dienst
heilsnotwendigen Evangelium Dabhbe!]l 1st ihr aber Nıcht verheißen,
Mehrheitskirche SeE1N Ooder werden Mussen DZWw. leiben nD age
DE STEe SCHNON Auiftrag, VOT Umkehr und Kreuzesnachfolge SPIE-
chen Abermeinsam das Evangelium durch Wort und Tat für das Heil aller Men-  531  schen zu verkündigen.“;  — den 2011 veröffentlichten Verhaltenskodex „Christliches Zeugnis  in einer multireligiösen Welt“, der v. a. durch seine Unterzeichner,  den Ökumenischen Rat der Kirchen, die Weltweite Evangelische Al-  lianz (WEA) und die römisch-katholische Kirche einen Meilenstein  darstellt;  — die ökumenische Zusammenarbeit auf dem karitativ-diakonischen  Feld, sowie auf der gesellschaftlichen, politischen Ebene;  — das gemeinsame Lernen der christlichen Kirchen für ihr missionari-  sches Wirken, wie z. B. der Prozess „Kirche?“ und „Fresh Expressi-  ons of Church‘  — gemeinsame Gottesdienste zu wichtigen Anlässen, wie z. B. anläss-  lich von Trauerfeiern nach Großkatastrophen (wie dem Amoklauf am  Erfurter Gutenberg-Gymnasium vom April 2002 oder den liturgi-  schen Feiern anlässlich des Germanwings-Flugzeugabsturzes vom  März 2015) und den Friedensgebeten im Herbst 1989.  Diese Aufzählung ließe sich noch um zahlreiche weitere Beispiele er-  gänzen, doch soll nicht verschwiegen werden, dass im Bereich der Verkün-  digung und der Katechese der Weg bisweilen noch recht schwierig ist. Hier  braucht es ein noch stärkeres Bewusstsein dafür, dass eine missionarische  Pastoral nur im ökumenischen Frieden geschehen kann.  4, Schluss  Die Herausforderung einer ökumenisch bestimmten missionarischen  Kirche in säkularer Gesellschaft stellt auf radikale Weise die Frage, warum  und wozu die Kirche eigentlich da ist? Nach Lothar Ullrich leistet sie samt  ihren Ämtern und konkreten Strukturen „den notwendigen Dienst am  w“ 44  heilsnotwendigen Evangelium  .  Dabei ist es ihr aber nicht verheißen,  Mehrheitskirche zu sein oder werden zu müssen bzw. zu bleiben: „Dage-  gen steht schon unser Auftrag, von Umkehr und Kreuzesnachfolge zu spre-  chen. Aber ... [die Kirche] soll ‚Sauerteig-Kirche‘ sein, Gemeinschaft der  ‚Reich-Gottes-Anwärter‘, die über der Gesellschaft den Himmel Gottes of-  43  44  Kurt Koch: Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun ist, Freiburg 1991, 50.  Zit. n. Joachim Wanke: „Auskunftsfähig für das Evangelium“; (Dankrede des ausgezeich-  neten Altbischofs zur Verleihung des Ökumenepreises der Katholischen Akademie Bay-  ern 2013); siehe: www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vor-  traege/archiv-altbischof-2013/dankwort-wanke-zum-oekumenepreis.html (aufgerufen am  ÖR 65 (4/2016)die Kirche] sgl ‚Jauerteig-Kirche‘ se1n, Gemeiminschaft der
‚Reich-Gottes-Anwärter'‘, die ber der (Gesellsc den Himmel ottes Ol

43 urf Ooch elahmte ÖOkumene. Was jetzt Iun ISt, reiburg 1991,
/it. Joachim an „Auskunftsfähig Iur das Evangelium ”; (Dankrede des ausgezeich-
e{ie 1SCNOIS ZUrTr Verleihung des Ökumenepreises der Katholischen ademıie Bay:
erTN 3); siehe: wwwWw.bistum-erfurt.de/aktuelles/ altbischof-wanke-predigten-und-vor-
traege/archiv-altbischo{f-Z 3/dankwort-wanke-zum-oekumenepreis.html (aufgerufen
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meinsam das Evangelium durch Wort und Tat für das Heil aller Men-
schen zu verkündigen.“; 

– den 2011 veröffentlichten Verhaltenskodex „Christliches Zeugnis
in einer multireligiösen Welt“, der v. a. durch seine Unterzeichner,
den Ökumenischen Rat der Kirchen, die Weltweite Evangelische Al-
lianz (WEA) und die römisch-katholische Kirche einen Meilenstein
darstellt; 

– die ökumenische Zusammenarbeit auf dem karitativ-diakonischen
Feld, sowie auf der gesellschaftlichen, politischen Ebene;

– das gemeinsame Lernen der christlichen Kirchen für ihr missionari-
sches Wirken, wie z. B. der Prozess „Kirche2“ und „Fresh Expressi-
ons of Church“;

– gemeinsame Gottesdienste zu wichtigen Anlässen, wie z. B. anläss-
lich von Trauerfeiern nach Großkatastrophen (wie dem Amoklauf am
Erfurter Gutenberg-Gymnasium vom April 2002 oder den liturgi-
schen Feiern anlässlich des Germanwings-Flugzeugabsturzes vom
März 2015) und den Friedensgebeten im Herbst 1989. 

Diese Aufzählung ließe sich noch um zahlreiche weitere Beispiele er-
gänzen, doch soll nicht verschwiegen werden, dass im Bereich der Verkün-
digung und der Katechese der Weg bisweilen noch recht schwierig ist. Hier
braucht es ein noch stärkeres Bewusstsein dafür, dass eine missionarische
Pastoral nur im ökumenischen Frieden geschehen kann.

4. Schluss

Die Herausforderung einer ökumenisch bestimmten missionarischen
Kirche in säkularer Gesellschaft stellt auf radikale Weise die Frage, warum
und wozu die Kirche eigentlich da ist? Nach Lothar Ullrich leistet sie samt
ihren Ämtern und konkreten Strukturen „den notwendigen Dienst am
heilsnotwendigen Evangelium“.44 Dabei ist es ihr aber nicht verheißen,
Mehrheitskirche zu sein oder werden zu müssen bzw. zu bleiben: „Dage-
gen steht schon unser Auftrag, von Umkehr und Kreuzesnachfolge zu spre-
chen. Aber … [die Kirche] soll ,Sauerteig-Kirche‘ sein, Gemeinschaft der
,Reich-Gottes-Anwärter‘, die über der Gesellschaft den Himmel Gottes of-

43 Kurt Koch: Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu tun ist, Freiburg 1991, 50.
44 Zit. n. Joachim Wanke: „Auskunftsfähig für das Evangelium“; (Dankrede des ausgezeich-

neten Altbischofs zur Verleihung des Ökumenepreises der Katholischen Akademie Bay-
ern 2013); siehe: www.bistum-erfurt.de/aktuelles/altbischof-wanke-predigten-und-vor-
traege/archiv-altbischof-2013/dankwort-wanke-zum-oekumenepreis.html (aufgerufen am



32 len hält, e1nNe ar VOT Betern, die stellvertretend VOT Ott ‚Tür die vielen
eintritt“.”” Salz 1st bekanntlich eın Grundnahrungsmittel.46 uch der Sau:
erteig durchwirkt den Rest, Ist ahber nicht alles SO ann die Kırche Salz der
Erde und Sauerteig Tüur die enschen se1n, auch als Minderheit. Im Bistum
Magdeburg wird beispielsweise iImMmer wieder VONN der „Sschöpferischen
Minderheit“ gesprochen, die diesem Kıiırchesein entspricht. „Normalfall“
VOT Kırche Ist eher die E yistenz als Missionskirche, während VOlkSkIirchl
che Strukturen die Kıirche bisweilen auch Erfolg der eigenen erkundı:
gung ersticken lassen SO hat Bischof eige das Wort VONN der Entwicklung
„VON e1ner Volkskirche ZUr Kırche des Volkes ottes hin  &b geprägt.47 uch
das Papier „Gemeinsam Kirche Sern  “ der Deutschen 1SCNOTE AUS dem
Jahr 2015 1st e1N Olches ädoyer Iur den VOT der Volkskirche ©1-
er Kırche des Volkes (Gottes

Das edeute selhbstverständlich auch, dass sıch die YIsten nicht als
„heiligen Rest“ betrachten dürfen, Oondern als „eine (G(emeinschaft VOT
entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich e1ner Juralen Ge
sellschaft tellen und Test daran lauben, dass diese Situation alles bereit
hält, den Glauben Irohen Herzens en und verkünden?““®
kapseln 1st keine LÖSUNGg, Oondern sıch „Ökumenisch aufgeschlossen532  fen hält, eine Schar von Betern, die stellvertretend vor Gott ‚für die vielen‘  eintritt“.“” Salz ist bekanntlich kein Grundnahrungsmittel.46 Auch der Sau-  erteig durchwirkt den Rest, ist aber nicht alles. So kann die Kirche Salz der  Erde und Sauerteig für die Menschen sein, auch als Minderheit. Im Bistum  Magdeburg wird beispielsweise immer wieder von der „schöpferischen  Minderheit“ gesprochen, die diesem Kirchesein entspricht. „Normalfall“  von Kirche ist eher die Existenz als Missionskirche, während volkskirchli-  che Strukturen die Kirche bisweilen auch am Erfolg der eigenen Verkündi-  gung ersticken lassen. So hat Bischof Feige das Wort von der Entwicklung  „von einer Volkskirche zur Kirche des Volkes Gottes hin“ geprägt.”” Auch  das Papier „Gemeinsam Kirche sein“ der Deutschen Bischöfe aus dem  Jahr 2015 ist ein solches Plädoyer für den „Weg von der Volkskirche zu ei-  ner Kirche des Volkes Gottes“.  Das bedeutet selbstverständlich auch, dass sich die Christen nicht als  „heiligen Rest“ betrachten dürfen, sondern als „eine Gemeinschaft von  entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich einer pluralen Ge-  sellschaft stellen und fest daran glauben, dass diese Situation alles bereit  hält, um den Glauben frohen Herzens zu leben und zu verkünden?““® Ab-  kapseln ist keine Lösung, sondern sich „ökumenisch aufgeschlossen ... als  geschwisterliche Gemeinschaft von entschiedenen und dialogbereiten  Gläubigen kritisch und konstruktiv dem Pluralismus stellen und Gesell-  schaft mit zu gestalten“.“” In Zukunft werden wir weniger Volkskirche,  sondern eine „Missionskirche neueren Typs“ (J. Wanke) sein, die als  schöpferische Minderheit allen Menschen Anteil an der Hoffnung gibt, die  uns in Jesus Christus geschenkt ist — und das in einem ökumenischen  Geist! Die neuen Gestalten von Kirche werden vielfältige „Biotope des  Glaubens“ und „Räume erfahrbarer Gnade“ sein, die weniger überschau-  bar, weniger auf Dauer angelegt und nicht mit einem Alleinvertretungsan-  spruch ausgestattet sein werden. Vielmehr wird sie Gastfreundlichkeit, An-  09.08.2016).  45  Wanke, Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern?, a. a. O.  46  Vgl. Eberhard Jüngel: Reden für die Stadt. Zum Verhältnis von Christengemeinde und  Bürgergemeinde, München 1978, 22 f.  47  Gerhard Feige: Dialogisch Kirche sein. Hirtenbrief zur österlichen Bußzeit 2011; in:  Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien — Artikel — Predigten, Münster 2011, 355-359,  358.  48  Gerhard Feige: Winterdienst oder Frühjahrsputz? Herausforderungen und Chancen der  Gemeinden in kirchlichen und gesellschaftlichen Umbrüchen; in: Ders.: Auf ökumeni-  scher Spur. Studien — Artikel —- Predigten, Münster 2011, 325-331, 330 f.  49  Gerhard Feige: „Geschlossene Gesellschaft“ oder „schöpferische Minderheit“? Heraus-  forderungen und Chancen im Bistum Magdeburg; in: Diakonia 45 (2014), 237-244,  ÖR 65 (4/2016)als
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SC miıt gestalten“.  “ 49 In /ukunft werden WITr weniger Volkskirche,
Oondern e1nNe „Missionskirche LEeUeTeEelN Iyps  &b ] anke) se1n, die als
schöpferische Minderheit allen enschen el der Hoffnung Sibt, die
uns 1n eSsus T1SLUS geschenkt 1st und das In eiInem OÖkumenischen
e1st! Die s  en VONN Kıirche werden vielfältige „Biotope des
aubens  &b und ‚13  aume erfahrhbarer (nade“ se1n, die weniger überschau-
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fen hält, eine Schar von Betern, die stellvertretend vor Gott ,für die vielen‘
eintritt“.45 Salz ist bekanntlich kein Grundnahrungsmittel.46 Auch der Sau-
erteig durchwirkt den Rest, ist aber nicht alles. So kann die Kirche Salz der
Erde und Sauerteig für die Menschen sein, auch als Minderheit. Im Bistum
Magdeburg wird beispielsweise immer wieder von der „schöpferischen
Minderheit“ gesprochen, die diesem Kirchesein entspricht. „Normalfall“
von Kirche ist eher die Existenz als Missionskirche, während volkskirchli-
che Strukturen die Kirche bisweilen auch am Erfolg der eigenen Verkündi-
gung ersticken lassen. So hat Bischof Feige das Wort von der Entwicklung
„von einer Volkskirche zur Kirche des Volkes Gottes hin“ geprägt.47 Auch
das Papier „Gemeinsam Kirche sein“ der Deutschen Bischöfe aus dem
Jahr 2015 ist ein solches Plädoyer für den „Weg von der Volkskirche zu ei-
ner Kirche des Volkes Gottes“.

Das bedeutet selbstverständlich auch, dass sich die Christen nicht als
„heiligen Rest“ betrachten dürfen, sondern als „eine Gemeinschaft von
entschiedenen und dialogbereiten Gläubigen, die sich einer pluralen Ge-
sellschaft stellen und fest daran glauben, dass diese Situation alles bereit
hält, um den Glauben frohen Herzens zu leben und zu verkünden?“48 Ab-
kapseln ist keine Lösung, sondern sich „ökumenisch aufgeschlossen … als
geschwisterliche Gemeinschaft von entschiedenen und dialogbereiten
Gläubigen kritisch und konstruktiv dem Pluralismus stellen und Gesell-
schaft mit zu gestalten“.49 In Zukunft werden wir weniger Volkskirche,
sondern eine „Missionskirche neueren Typs“ (J. Wanke) sein, die als
schöpferische Minderheit allen Menschen Anteil an der Hoffnung gibt, die
uns in Jesus Christus geschenkt ist – und das in einem ökumenischen
Geist! Die neuen Gestalten von Kirche werden vielfältige „Biotope des
Glaubens“ und „Räume erfahrbarer Gnade“ sein, die weniger überschau-
bar, weniger auf Dauer angelegt und nicht mit einem Alleinvertretungsan-
spruch ausgestattet sein werden. Vielmehr wird sie Gastfreundlichkeit, An-

09.08.2016).
45 Wanke, Haben Katholiken am Reformationsjubiläum 2017 etwas zu feiern?, a. a. O.
46 Vgl. Eberhard Jüngel: Reden für die Stadt. Zum Verhältnis von Christengemeinde und

Bürgergemeinde, München 1978, 22 f.
47 Gerhard Feige: Dialogisch Kirche sein. Hirtenbrief zur österlichen Bußzeit 2011; in:

Ders.: Auf ökumenischer Spur. Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 355–359,
358.

48 Gerhard Feige: Winterdienst oder Frühjahrsputz? Herausforderungen und Chancen der
Gemeinden in kirchlichen und gesellschaftlichen Umbrüchen; in: Ders.: Auf ökumeni-
scher Spur. Studien – Artikel – Predigten, Münster 2011, 325–331, 330 f. 

49 Gerhard Feige: „Geschlossene Gesellschaft“ oder „schöpferische Minderheit“? Heraus-
forderungen und Chancen im Bistum Magdeburg; in: Diakonia 45 (2014), 237–244,



Oonymıtat und Spontanität prägen.50 Aber alur raucht eıInNnen langen 533
tem und e1nNe „Symphonische Ökumene,onymität und Spontanität prägen.50 Aber dafür braucht es einen langen  533  Atem und eine „symphonische Ökumene, ... nicht der Konkurrenz, son-  dern eine Ökumene der Synergie im gemeinsamen Zeugnis — zu der uns ja  letztlich auch das Gebet Jesu in Johannes 17 einlädt: ‚Alle sollen eins  sein..., damit die Welt glaube, dass Du, Vater, mich gesandt hast.‘“.” Wer  von Mission reden will, muss die Ökumene immer im Blick haben.  244.  50  Rainer Bucher: Das Ende der Überschaubarkeit. Perspektiven einer zukünftigen Sozial-  gestalt von Kirche; in: HK Spezial 1/2011, 6-10.  ÖR 65 (4/2016)nicht der Konkurrenz, SOT[1-
dern e1nNe ÖOkumene der Synergie 1M gemeinsamen Zeugnis der uns ja
1cC auch das Jesu 1n ohannes 1/ inlädt: ‚Alle sollen e1NSs
se1N..., damıit die Welt glaube, dass Du, ater, mich gesandt ast. ‘# ' Wer
VOT 1SS10N reden will, INUSS die ÖOkumene iImmer 1M 1C haben

744
(} Kainer Bucher Das FEnde der UÜberschauhbarkeit. Perspektiven einer zukünftigen SO 71a]-

gestalt VON Kirche; InN: Spezial 1, 0—1

65 (4/201 O)

533

ÖR 65 (4/2016)

onymität und Spontanität prägen.50 Aber dafür braucht es einen langen
Atem und eine „symphonische Ökumene, … nicht der Konkurrenz, son-
dern eine Ökumene der Synergie im gemeinsamen Zeugnis – zu der uns ja
letztlich auch das Gebet Jesu in Johannes 17 einlädt: ,Alle sollen eins
sein…, damit die Welt glaube, dass Du, Vater, mich gesandt hast.‘“.51 Wer
von Mission reden will, muss die Ökumene immer im Blick haben. 

244.
50 Rainer Bucher: Das Ende der Überschaubarkeit. Perspektiven einer zukünftigen Sozial-

gestalt von Kirche; in: HK Spezial 1/2011, 6–10.


